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Frage 26 
Was glaubst du, wenn du sprichst: 
‘Ich glaube an Gott, den Vater, 
den Allmächtigen, 
den Schöpfer des Himmels und der Erde’? 
 
Ich glaube, 
dass der ewige Vater 
unsers Herrn Jesus Christus 
um seines Sohnes willen 
mein Gott und mein Vater ist. 
Er hat Himmel und Erde 
mit allem, was darin ist, 
aus nichts erschaffen 
und erhält und regiert sie noch immer 
durch seinen ewigen Rat und seine Vorsehung. 
Auf ihn vertraue ich und zweifle nicht, 
dass er mich mit allem versorgt, 
was ich für Leib und Seele nötig habe, 
und auch alle Lasten, 
die er mir in diesem Leben auferlegt, 
mir zum Besten wendet. 
Er kann es tun als ein allmächtiger Gott 
und will es auch tun als ein getreuer Vater. 
  

Frage 27 
Was verstehst du unter der Vorsehung Gottes? 
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Die allmächtige und gegenwärtige Kraft Gottes, 
durch die er Himmel und Erde 
mit allen Geschöpfen 
wie durch seine Hand 
noch erhält und so regiert, 
dass Laub und Dürre, 
fruchtbare und unfruchtbare Jahre, 
Essen und Trinken, 
Gesundheit und Krankheit, 
Reichtum und Armut 
und alles andere 
uns nicht durch Zufall, 
sondern aus seiner väterlichen Hand 
zukommt. 
 

Frage 28 
Was nützt uns die Erkenntnis der  
Schöpfung und Vorsehung Gottes? 
Gott will damit, 
dass wir in aller Widerwärtigkeit geduldig, 
in Glückseligkeit dankbar 
und auf die Zukunft hin voller Vertrauen 
zu unserem treuen Gott und Vater sind, 
dass uns nichts 
von seiner Liebe scheiden wird, 
weil alle Geschöpfe so in seiner Hand sind, 
dass sie sich ohne seinen Willen 
weder regen noch bewegen können. 
 
 
 

Biblische Lesung – Jona 2 
 
Bei den Fragen 26 bis 28 im Heidelberger Katechismus werden viele Bibelstellen genannt. Sie sollen 
belegen, wie Gott mit seiner Vorsehung unser Leben begleitet. Die Bibelstelle, die wir jetzt als Lesung 
hören, ist nicht darunter. Aber doch ist sie ein wunderbares Beispiel dafür, wie ein Mensch in diesem 
Vertrauen neue Kraft gewinnt. 
Der Prophet Jona hat etwas Unglaubliches erlebt. Eigentlich wollte er vor Gott davonlaufen. Auf 
hoher See gerät er auf einem Schiff in einen schrecklichen Sturm. Schließlich wird er auf eigenen 
Wunsch über Bord geworfen. Er landet im dunklen, glitschigen Bauch eines großen Fisches. 
Ein scheinbar unglaublicher Zufall – eine wundersame Rettung – und doch sitzt Jona im dunklen 
Bauch in absoluter Einsamkeit. Dort findet er  schließlich besondere Worte, mit denen er neue 
Zuversicht gewinnt – ein Gebet, einen Psalm reimt Jona im Bauch des Fisches. 
Hören wir das zweite Kapitel aus dem Buch Jona: 
 
1 Und der HERR liess einen grossen Fisch kommen, der Jona verschlingen sollte. Und drei Tage und 
drei Nächte lang war Jona im Bauch des Fisches. 
2 Und aus dem Bauch des Fisches betete Jona zum HERRN, seinem Gott, 
3 und er sprach: 
 
Als ich in Not war, rief ich zum HERRN, 
    und er hat mich erhört. 
Aus dem Innern des Totenreichs rief ich um Hilfe, 
    du hast meine Stimme gehört. 
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4 Du hattest mich in die Tiefe geworfen, 
    mitten ins weite Meer, 
und die Strömung umspülte mich, 
    all deine Wogen und deine Wellen gingen über mich hinweg. 
5 Und ich, ich sprach: Ich bin verstossen, 
    deinen Augen entzogen! 
Doch ich werde wieder aufblicken 
    zu deinem heiligen Tempel! 
6 Das Wasser stand mir bis zum Hals, 
    die Flut umspülte mich, 
Schilf hatte sich um meinen Kopf gewickelt. 
7 Zum Fuss der Berge war ich hinabgefahren, 
    die Erde - ihre Riegel schlossen sich hinter mir für immer. 
Da hast du mein Leben aus der Grube gezogen, 
    HERR, mein Gott! 
8 Als meine Lebenskraft sich mir versagte, 
    erinnerte ich mich des HERRN, 
und mein Gebet kam zu dir 
    in deinen heiligen Tempel. 
9 Die nichtige Götzen verehren, 
    lassen ihre Gnade fahren. 
10 Ich aber will dir Opfer schlachten mit lautem Danken, 
    was ich gelobt habe, will ich erfüllen! 
Die Hilfe ist beim HERRN! 
 
11 Und der HERR sprach zum Fisch, und dieser spie Jona aufs Trockene. 
 
 
 

Predigt 
 
Liebe Gemeinde, 
 
das rote Notizbuch. 
Es enthält nur wenige Seiten mit kurzen Texten – Notizen aus dem Leben. 
Ich lese gerne darin. 
 
True stories – wahre Geschichten hat der Autor in diesem kleinen Büchlein gesammelt. 
In Wirklichkeit sind es keine flüchtigen Notizen, sondern wunderbare Prosaminiaturen. 
Jede Geschichte für sich ist ein kleines Meisterwerk. 
Sie ergeben kein Ganzes. Aber jede dieser kleinen Erzählungen handelt von einem unglaublichen 
Zufall, von einem nicht erwartbaren Zusammentreffen, von überraschenden Wendungen. 
Diese Geschichten erinnern mich an eigene Erfahrungen – an unglaubliche Zufälle, die mir begegnet 
sind – an Begegnungen mit unvergesslichen Menschen, an Momente, in denen ich vor einem Unglück 
bewahrt geblieben bin. 
 
Manchmal ist das fast zu unglaublich, um es als wahre Begebenheit annehmen zu können. Das gilt 
auch für die Geschichte des roten Notizbuches. 
 
Da lernen sich zwei amerikanische Frauen in Taipei kennen. Sie halten sich dort auf, um Chinesisch zu 
lernen. 
Im Gespräch stellen sie nach und nach fest, dass sie beide eine Schwester in New York haben. 
Die Schwestern wohnen sogar in derselben Straße, im selben Haus, auf derselben Etage. 
Aber sie kennen sich nicht. 
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Oder diese: 
– Im Zweiten Weltkrieg überlebt ein schwer verletzter Partisan wie durch ein Wunder ein 
Maschinengewehrfeuer und zwei Explosionen – zuletzt in dem Augenblick, als ihm ein Arzt im 
Lazarett gegen seinen Willen ein Bein amputieren will. 
Sein Bein gesundet. 
Er wird später Versicherungsverkäufer in Chicago. –  
 
Oder diese: Ein französischer Autor findet seinen Vater durch einen neuartigen Adresscomputer. 
Seit seinem dritten Lebensjahr hat er ihn nicht mehr gesehen. 
Vorsichtig nimmt er brieflichen Kontakt auf. 
Der Vater erscheint in seinen Zeilen warmherzig und sympathisch – völlig anders, als seine Mutter 
ihn immer beschrieben hat. 
Bevor ein Treffen zustande kommt, stirbt der Vater an den Folgen eines Herzinfarktes. 
Er hat den Infarkt am selben Morgen bekommen, als der Sohn die Adresse auf dem Adresscomputer 
fand. Aber der Kontakt mit seinem Sohn hat ihm am Ende unbeschreibliche Lebensfreude geschenkt. 
 
Die Faszination dieser kleinen Geschichten des amerikanischen Schriftstellers Paul Auster besteht in 
den überraschenden Zufällen, wie sie fast jeder in mehr oder weniger spektakulärer Weise erlebt. 
Es ist, als wenn sich in solchen Begebenheiten das Leben reimt. 
In ihnen scheint ein tieferer Sinn aufzublitzen, eine „Grammatik des Seins“ mitten in den unzähligen 
und widersprüchlichen Ereignissen unserer Tage. 
Diese Zufallsreime erscheinen wie Haftpunkte in einer Welt, die uns sonst beinahe chaotisch und 
ohne Sinn erscheint. 
 
Wir sind im Leben ständig umgeben von Dingen, die wir im Grunde nicht verstehen. 
Wir selbst sind davon durchdrungen. 
Solche Themen variiert Paul Auster in seinen Romanen immer wieder.  
 
Dieser Rahmen beschreibt die widersprüchlichen Gefühle und unsere Verlegenheit, mit der wir die 
Welt betrachten. Wir Menschen sind als denkende Wesen erfüllt von der Sehnsucht und dem Drang, 
einen Zusammenhang, Sinn und Ordnung in allem zu entdecken. 
 
Unsere geschaffene Welt – der Glaube an die Vorsehung Gottes – all das umschreibt eine der 
größten und umfassendsten Lebenshoffnungen überhaupt  -  dass alles und damit auch unser Leben 
letztlich einen Sinn hat. 
Dass eine gütige Hand über uns wacht und uns durch das Leben geleitet, uns zu einem guten Ziel 
führt. Dass der entscheidende Reim unseres Daseins etwas Fürsorgendes und Freundliches ist. 
 
Das ist der eigentliche Sinn von Vorsehung. 
Es geht um Fürsorge – für jedes einzelne Menschenleben in jedem einzelnen Augenblick bis hin zu 
jedem einzelnen Haar, das vom Kopf fällt in einem unbeobachteten Moment. 
 
Aber genau dagegen erhebt sich Widerspruch in uns. Denn die Welt reimt sich nicht als ganze. 
Das Leben ist in dieser Hinsicht geradezu widerborstig. 
Immer wieder geschehen schreckliche Katastrophen. 
Eine einzige Diagnose beim Arzt reicht aus, um ein mit Mühen aufgebautes erfolgreiches Leben und 
Familienglück bis ins Mark zu treffen und zu zerstören. 
Die Welt ist aus sich heraus für uns nicht lesbar in dem guten Sinne, wie wir es insgeheim wünschen. 
 
Diesen letzten Sinn trotzdem in allem zu unterstellen und vorauszusetzen, selbst im Widerwärtigsten, 
will nicht mehr gelingen. 
Der Preis ist zu hoch. 
 



5 
 

Manchmal hört man sie noch, die Sätze wie „es muss alles so kommen, wie es kommt“, „es ist alles 
vorherbestimmt“, „nichts geschieht ohne tieferen Sinn“. 
Sie sind wie ferne Echos aus vergangenen Tagen, als die großen Geschichten und Weltentwürfe 
geschrieben wurden, die sie voraussetzen. 
 
Danach etwa ist Gottes Fürsorge für die Welt in seinem ewigen und geheimen Ratschluss begründet. 
So haben es Generationen von Theologen betont und zu kunstvollen Gedankengebäuden konstruiert. 
Alles Geschehen in dieser Welt ist auf Gottes Willen zurückzuführen – ob es stürmt oder ob die 
Sonne scheint, ob die Wirtschaft boomt oder in die Krise taumelt, ob es Krieg gibt oder Frieden, ob 
wir leben oder sterben. 
Alles ist in Gottes gegenwärtiges Handeln in der Welt verwoben. Es ist seinem verborgenen Willen 
untergeordnet. 
 
Der Preis für diese Welterklärung ist in der Tat hoch. Wir verlieren in letzter Konsequenz unsere 
menschliche Freiheit und die Verantwortung für unser Leben. 
Der Preis ist, dass Gott uns fremd und fern wird. 
Letztlich verlangt ein solcher Glaube an die Vorsehung also, dass unser Verstand einen tieferen Sinn 
voraussetzt, ohne ihn je begreifen zu können. Das bedeutet am Ende, dass wir unseren Verstand 
aussetzen müssen. 
 
Diese große Welterklärung hallt ganz entfernt im Heidelberger Katechismus nach. 
Er hat Himmel und Erde mit allem, was darin ist, aus nichts erschaffen und erhält und regiert sie noch 
immer durch seinen ewigen Rat und seine Vorsehung. 
Aber dieser Satz ist nur der Hintergrund für das eigentliche Anliegen, das den Verfassern des 
Katechismus wie den anderen Reformatoren am Herzen liegt. 
Es geht um Trost, um Vertrauen, um Zuversicht. 
 
Diese drei Fragen zum Thema „Von Gott dem Vater“ ähneln eher Skizzen in einem handlichen 
Notizbuch. Sie bieten keinen umfassenden Weltentwurf. Es sind fein geschliffene Zeilen. 
Man kann sie überall mitnehmen, wohin einen das Leben verschlägt. Am besten trägt man sie gleich 
im Herzen. Denn sie enthalten Formulierungen von bleibender Schönheit und Kraft. 
Sie zeigen, wie es überhaupt Sinn macht von Gott zu sagen, dass er für uns da ist und unser Leben 
begleitet mit seiner Fürsorge. 
 
Paul Auster hat in seinem Roman „Die Erfindung der Einsamkeit“ seinem plötzlich verstorbenen 
Vater und seiner eigenen Kindheit nachgespürt. 
Der Vater war ein extrem verschlossener und einsamer Mensch. 
Seine Person, die Motive seines Lebens versucht Auster in seinem Buch literarisch zu rekonstruieren. 
Dabei macht er die Erfahrung, dass es unmöglich ist „in die Einsamkeit eines anderen einzudringen. 
Falls wir einen Menschen … überhaupt jemals richtig kennenlernen können, dann allenfalls insoweit, 
als er bereit ist, sich zu offenbaren.“  
 
Genau diese Erkenntnis scheint im Heidelberger Katechismus den Aussagen über Gott zugrunde zu 
liegen. Alles, was wir über Gott wissen und sagen können, entspringt der Beziehung, die er zu uns 
aufgenommen hat. Wir kennen ihn nur, wie er sich gezeigt hat und immer wieder zeigt – in seinem 
Sohn Jesus Christus. 
 
Ich glaube, dass der ewige Vater unsers Herrn Jesus Christus um seines Sohnes willen mein Gott und 
mein Vater ist.  
 
In Christus erkenne ich überhaupt, dass Gott mein Gott und mein Vater ist. 
Ich erkenne es, indem ich in einer Beziehung zu ihm stehe, ihn kennenlerne in den Geschichten und 
Zeugnissen von Jesus und wie sich sein Angesicht in meinem Herzen einprägt. 
In ihm sehe ich, dass nicht in allem im Leben ein Sinn gesucht werden muss. 
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Die Schmerzen, das Leiden und der grausame Mord an Jesus werden nicht gerechtfertigt. 
 
Gerechtfertigt wird das Leben und Dasein Jesu – seine Fürsorge für die Seinen. 
An ihm sehen wir, wie Gott selbst aus abgründiger Grausamkeit und sinnlosen Abbrüchen heraus 
Leben ergreift und ihm dauerhafte Geltung verschafft. 
 
Das ist die „Grammatik des Seins“, wie sie uns zugänglich ist. 
So weit hat Gott sich offenbart. Und das genügt für mein Leben und für meinen Weg durch diese 
Welt. 
 
Es genügt für das Vertrauen, dass er mich versorgt, was ich für Leib und Seele nötig habe, und auch 
alle Lasten, die er mir in diesem Leben auferlegt, mir zum Besten wendet.  
 
Denn in ihm erkenne ich mich selbst als sein Geschöpf. 
Geschenkt ist das Leben. Gehalten ist meine Existenz in jeder Faser, in jedem Augenblick – selbst in 
meinen eigenen Erfahrungen von Sinnlosigkeit. 
 
Wer in seinem Leben ein solches Vertrauen gewinnt, erhebt den größten denkbaren Widerspruch 
gegen das rätselhafte und launenhafte Schicksal. 
Ein scheinbar objektiver Blick lässt es ja oft genug so aussehen, als wenn ein blinder Zufall Glück und 
Schrecken in unser Leben wirft, wie es gerade kommt. 
Doch auch dieser Glaube lässt keinen Raum für Freiheit. Er macht uns Menschen zu ohnmächtigen 
Opfern. Wir können die willkürlichen Schläge des Schicksals nur hinnehmen – im Guten wie im 
Bösen. 
 
Wenn ich an Gott glaube, der mich geschaffen hat und mich mit seiner Fürsorge trägt, wird mir 
dadurch ins Herz geschrieben, dass ich als sein Geschöpf ernst genommen werde. 
Ich werde ausgezeichnet als Gottes Gegenüber. 
Ich darf mich als Wesen der Freiheit wahrnehmen, als Mensch mit Verantwortung und mit der 
Fähigkeit zu verstehen. 
 
Verstehen ist immer viel mehr, als dass wir etwas mit unserem Verstand nachzeichnen und 
verarbeiten. Es ist eine aktive Fähigkeit, ein kreativer und konstruktiver Akt. 
 
Verstehen ist eine entscheidende Weise, mit der wir Menschen unserer Freiheit eine Gestalt geben. 
Dieses Verstehen selbst wird in Frage 27 vor Augen geführt: 
Was verstehst du unter der Vorsehung Gottes? 
 
Mit der Antwort bekommen wir kein Wissen und keine Erklärung in die Hand. 
Die Zeilen erklären nicht, was es denn nun ist. 
Vielmehr führen sie den Akt des Verstehens selbst vor Augen: dass Laub und Gras, Regen und Dürre, 
fruchtbare und unfruchtbare Jahre, Essen und Trinken, Gesundheit und Krankheit, Reichtum und 
Armut und alles andere uns nicht durch Zufall, sondern aus seiner väterlichen Hand zukommt. 
 
Es geht darum, aktiv zu verstehen, was uns im Leben zufällt – in jeder konkreten Windung unseres 
Lebens.  
Es fällt uns wie willkürlich vor die Füße: 
Menschen, denen wir begegnen, die Zeit, in die wir hineingeboren werden, Krankheiten, die uns 
ereilen, gute wie schlechte Jahre … 
Die Vorsehung verstehen wir, indem wir all das begreifen als etwas, das uns zukommt. 
Wir sind in all diesen Ereignissen und Zufällen nicht allein. 
Selbst in den schlimmsten Erfahrungen, die wir weder begreifen noch annehmen können, kommt 
Gott uns zu. Er kommt uns seiner Kraft entgegen. Er ist an unserer Seite. Nichts und niemand kann 
uns von ihm trennen. 
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So endgültig und festgezurrt das Zugefallene auch erscheint – es kommt noch etwas. 
Der Horizont bleibt offen – selbst für das Vergangene. 
Es hält uns eine Kraft, die wenden kann, was uns wie unverrückbar erscheint. 
Sie kann alles zum Besten wenden – wenngleich es nicht das sein muss, was wir für das Beste halten. 
 
Verstehen meint nicht, dass wir den Sachen auf den Grund gehen können. Vieles in unserem Leben 
bleibt uns in der Tiefe unerklärbar. Manches bleibt sinnlos, und wir können es nicht annehmen. 
 
Vielmehr spüren wir in diesem Verstehen nach, wie Gott gegenwärtig ist in Regen und Dürre, in 
fruchtbaren und unfruchtbaren Jahren, in Gesundheit und Krankheit und in allem anderen. 
Wir suchen seine Gegenwart. 
Wir erbitten sie. 
Wir ringen mit ihr. 
Wir sind darin mit Gott im Gespräch und behaften ihn bei seinem Namen. 
 
Wir finden uns darin immer in einer Zweisamkeit vor, in einem Gegenüber zu unserem Schöpfer und 
Bewahrer. Diese Zweisamkeit ist der Ausgangspunkt für jedes andere Zusammensein, für jede 
Gemeinschaft in unserem Leben. 
 
Das Urbild dieser Zweisamkeit, das aus tiefster Einsamkeit entspringt, begegnet beim Propheten Jona 
im Bauch des Fisches. Diese Szene kann gerade für uns moderne Menschen mit unserer Isolation und 
Orientierungslosigkeit zu einem hilfreichen Bild werden. 
 
Jona findet diese Zweisamkeit im Gespräch mit Gott.  
Er hat die Zweisamkeit in wunderschönen Worten seines Gebetes geradezu er-funden, sie in seiner 
dunklen Einsamkeit im Bauch des Fisches erspürt. 
Der Prophet hat ihr eine treffende Form gegeben. 
In seinen Versen vollzieht sich die Wendung von den tiefsten Abgründen zu neuer Hoffnung. 
Jona gewinnt darin die Kraft, sich wieder aufzurichten und seinen Weg zu gehen. Ich aber will mit 
Dank dir Opfer bringen. Meine Gelübde will ich erfüllen, dem Herrn, der mir geholfen hat (Jona 2,10). 
 
Ein Gebet kann allein schon die Weise sein, wie Gottes Vorsehung uns erreicht. 
Es kann uns mit Geduld erfüllen. 
Es kann uns aufmerksam machen für die unzähligen Gründe, dankbar zu sein in unserem Leben. 
 
Letztlich geht es bei der Vorsehung weniger darum, den Sinn nachzuvollziehen von dem, was uns 
widerfährt oder was hinter uns liegt. 
Die eigentliche Stoßrichtung der Vorsehung weist nach vorne. 
Indem wir uns jetzt von Gottes Gegenwart in Geduld und Dankbarkeit getragen erleben, gewinnen 
wir Zuversicht. Sie verleiht uns Kraft und Kreativität für unser tägliches Leben mit all seinen kleinen 
konkreten Aufgaben. 
Sie lässt uns unser Planen für die großen Linien des Lebens, für unsere Arbeit und für unsere 
Verantwortung auf Gottes Verheißungen hin ausrichten. 
 
Darin werden wir selbst zum Gegenüber Gottes in seiner Vorsehung – im Bekennen und Bezeugen, 
wie es traditionell genannt wird. 
Wir werden zu Menschen, durch die Gott hindurch handelt und das Leben von Menschen und den 
Lauf der Welt erreicht und verändert. Wir sind darin Menschen, die durchaus Sinn in unserem Leben 
in einer ganz kreativen Hinsicht er-finden. 
Das geschieht in der doppeldeutigen Weise dieses Wortes „erfinden“ – wir entdecken und finden die 
Spur Gottes in den Erlebnissen unseres Lebens, in seinem Wort. Und das gibt uns Kraft, gegen die 
Sinnlosigkeit dieser Welt einen Sinn zu setzen – mit Fantasie, mit Liebe, mit Hingabe. 
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Das geschieht immer durch einzelne Menschen hindurch an den Orten, wo wir leben und arbeiten, 
gemeinsam Gottesdienste feiern und zusammenkommen, um etwas zu verändern. 
Es geschieht in Regen und Dürre, in fruchtbaren und unfruchtbaren Jahren, in Gesundheit und 
Krankheit, in Reichtum und Armut. 
Es vollzieht sich oft unspektakulär und still, aber trotzdem wirksam und unaufhörlich in unzähligen 
Geschichten. 
 
Diese vielen konkreten Geschichten weisen nach vorn. 
Sie lassen etwas erahnen von der Kraft, die diese ganze Welt durchzieht. 
 
Im Leben eines jeden gibt es Beispiele dafür – manchmal mit unglaublichen Zufällen, mit 
beeindruckender Tatkraft oder mit schlicht liebenswerten Details aus dem Alltag. 
True stories – wahre Geschichten. 
 
Jede von ihnen hat das Potenzial zu einem Meisterwerk, zu einer wunderbaren Prosaminiatur. 
Sie ergeben am Ende kein Ganzes. 
Es bleiben Skizzen eines anderen Lebens. 
Aber sie füllen gewiss ein Notizbuch in schönem warmen Rot. 
 
Amen 
 

 

 

 

Die Anregung, den kreativen Anteil im Glauben an die Vorsehung zu entdecken, verdanke ich Dietrich 
Ritschl und in dieser Variation Paul Auster. Von ihm stammt auch die Idee zu dem Rückgriff auf die 
Geschichte von Jona.  Auster nimmt die Erzählung von Jona  in seinem Debüt „Die Erfindung der 
Einsamkeit“  auf und verbindet sie kunstvoll mit der Geschichte von Pinocchio, um seinem eigenen 
Leben und dem seines Vaters nachzuspüren. 

 

Paul Auster, Das rote Notizbuch, Reinbek bei Hamburg (rororo), 2001 

Paul Auster, Die Erfindung der Einsamkeit, Reinbek bei Hamburg (rororo), 1995  

 


